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werklich zu nutzen vermag. Nach dem künstlerischen Gestaltungsprozess haben sie 

eine neue, höchst besondere Ausstrahlung und wirken wie kostbare Funde aus der   

Archäologie.

Damit begann Antoinette Riklin-Schelbert eine neue und fruchtbare Phase ihres  

Schaffens, in der sie sich von Herkömmlichem abwandte, insbesondere vom Diktat der 

«guten Form». Sie ging nicht mehr von Entwürfen und Modellen aus. Es geschah nun 

das Einfachste und Natürlichste: Die Künstlerin nahm das Material in die Hand, ließ 

die Werkzeuge mit ihm spielen, auf es einwirken. Sie schaute, was bei diesem Gesche-

hen entstand, und reagierte darauf mit neuen Eingriffen.

Diese Gestaltungsweise ergibt sich aus der kontinuierlichen Auseinandersetzung    

mit dem Material, das bis zu einem gewissen Masse selber die Botschaft ist. Im       

Zusammenwirken bringen die künstlerischen Impulse und die Eigenschaften des   

Materials unvorhersehbare und doch zwingende Werke hervor: Schmuckstücke für 

Menschen oder Objekte ohne Bestimmung. Beide standen für Antoinette Riklin gleich 

bedeutend nebeneinander – und beide waren in der damaligen Zeit auch gleich      

ungewöhnlich: ernst zu nehmende Kunstwerke aus einem Material, das neu zu er-  

leben war.

Mit Schmuckkunst sich in einen grösseren Zusammenhang einzufügen gelang Frauen 

in der Schweiz bis um die Mitte des letzten Jahrhunderts fast leichter als Männern. Im 

Gegensatz zur GSMBA, der Organisation für Männer (heute Visarte), nahm die 

GSMB+K, die Organisation für Frauen, auch kunsthandwerklich Tätige auf. Um zu     

sehen, wo  sie mit ihrem Werken stand, bewarb sich Antoinette Riklin 1958 um die 

Mitgliedschaft bei der GSMB+K (heute SGBK), die nur Bewerberinnen aufnahm,        

die eine Vorjurierung für eine Ausstellung bestanden hatten. So trat sie im selben Jahr 

an der Saffa, der Schweizerischen Ausstellung für Frauenarbeit, mit ihrem Schmuck an 

die Öffentlichkeit, und hatte fortan – anders als ihre männlichen Kollegen – die Gele-

genheit, an jurierten Ausstellungen in den Kunsthäusern von Zürich, Luzern, Glarus 

und anderen Orten teilzunehmen. 

Eine Stätte zusätzlichen Wirkens war für Antoinette Riklin-Schelbert die damalige 

Kunstgewerbeschule, an der sie auf Anfrage hin Einsitz in die Berufsschulkommission 

nahm. Für die Vorkursklassen, die Metall-, die Textil- und die Modeklasse versah sie 

viele Jahre ihr Amt mit Interesse und Engagement. Bei den zahlreichen Schulbesuchen 

lernte sie nicht nur die Arbeiten und die Persönlichkeiten der Schüler kennen, sondern 

sie stellte sich in Gesprächen mit den Lehrern auch dem neuen Gedankengut, von dem 

in diesen Jahren so grosse Umwälzungen nicht nur an dieser Schule ausgingen. An der 

KGS wurden die Tendenzen der 68-er Revolution besonders spürbar. Von ihrer Klasse 
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Farbe und Form aus suchten Hansjörg Mattmüller und Serge Stauffer die ganze Insti-

tution mit neuen Konzepten zu verändern. In nächster Nähe erlebte Antoinette Riklin 

die Visionen, Kämpfe, Niederlagen und Neuerungen – eine spannende Ära des Über-

gangs, in der sie als Beobachterin ganz in ihrem Element war. 

Gefördert wurden von Antoinette Riklin-Schelbert nicht nur die einzelnen Künstler, 

sondern auch das Niveau und die Anerkennung des Schmucks und der gesamten an-

gewandten Kunst. Deren Ansehen in der Schweiz zu steigern war ihr ein dauerndes 

Anliegen. Als Mitglied der Schweizer Gruppe des World Crafts Council lernte sie das 

ganze Spektrum des Kunsthandwerks und dessen Vertreter kennen. Zum Schmuck 

hinzu kamen nun für sie Keramik, Textil, Glas – der ganze weite Bereich der ange-

wandten Kunst. Als der Fortbestand des WCC gefährdet war, wehrte sie sich heftig für 

die Organisation des schweizerischen Kunsthandwerks und initiierte die Gründung 

des Crafts Council Schweiz (CCS), zu dessen erster Präsidentin sie in der Folge gewählt 

wurde. In dieser Funktion vertiefte sie ihren Einblick in die Szenen des Kunsthandwerks 

im In- und Ausland und redigierte das viel beachtete Bulletin des CCS (heute Form 

Forum). Darin präsentierte sie nicht nur Rezensionen und grundsätzliche Artikel, son-

dern stellte auch neue, von ihr aufgespürte Talente vor, was sich als der Anfang so 

mancher Karriere erwies.

Auf einen Höhepunkt gelangte ihre vermittelnde Tätigkeit 1991 an der Ausstellung 

Configura in Erfurt, die als erste ihrer Art Teilnehmer aus Ost und West vereinte. In      

einer grossartig gestalteten Gesamtschau zeigte die Configura das Kunsthandwerk als 

eine ernst zu nehmende Art der Kunst, die individuelle Botschaften und eine Reflexion 

der Gesellschaft erlebbar macht. Dieses Programm entsprach ganz der Überzeugung 

Antoinette Riklins. Sie selbst wirkte an der Ausstellung in verschiedenen Funktionen 

mit und hielt am Eröffnungsakt eine Ansprache – neben dem Ministerpräsidenten 

Thüringens und dem Oberbürgermeister der Stadt.

Was bleibt von diesem reichen und andere bereichernden Künstlerleben über seine 

Gegenwart hinaus? Es bleiben die Schmuckstücke und Objekte bei Kunden, Kunstlieb-

habern und in öffentlichen Sammlungen, die Nummern des CCS-Bulletins in                    

Bibliotheken, die Erinnerungen der geförderten Schüler, entdeckten Talente und der 

vielen Ausstellungsbesucher.

Und es bleibt ein Werk oder besser gesagt das Werk über die Schmuckkunst der 

Schweiz in neuester Zeit.  Unter dem Titel «Schmuckzeichen Schweiz 20. Jahrhundert» 

hat es die VGS Verlagsgemeinschaft St. Gallen 1999 als sorgfältig gestalteten Bild-

band herausgebracht. Ihr Engagement, ihre kunsthandwerkliche Erfahrung, ihr histo-

risches Wissen und ihre wache Teilnahme an den Strömungen der Gegenwart – alles 
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